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ler für diese Aufgabe die ugen öÖffnen, s1e darauf uUu-

bereıten, S1e azu anzuleıten un helfen, VO  — em den einheimi-
schen Klerus in selnen besseren Köpfen aIiur reif machen, azu
wiıird VO  — uns Missionaren zunachst einmal eingehende Kenntnis
dieser Vorstellungen und Anschauungen, WIT kurz, dieser
eigentlich chinesischen Kultur, verlangt. uch ist MIr klar, daß
das nıcht für alle Missionare In gleicher Weise gelten ann ber
Aufgabe eliner Reihe VO  e ihnen, VOT em jener, dıe Biıldungs-
tatten, vorab den Seminarıen tätlg sıind, muß seın gemä
dieser ler absichtlich Aur angedeuteten W eıse, in Demut und
apostolischer Liebe solche Arbeıt qauf sich nehmen. Die prak-
tische Seite der LOsung obliegt natürlich el den goligesetzten
Obern und den verantwortlichen Missionsorden.

Gemeinschaft und 1SS10N 1n Afrika
Von TOf. Dr Thomas OÖOÖhm,;

Je ursprünglicher un naturnäher der Mensch ist, mehr lebt
1n, mit und aus der Gemeinschaft. Beweis dafür sind dıe „prımiıtiven“un kulturarmen heidnischen Völker Airıkas Man darf ler gew1ßnıcht übertreiben. Der „prımitive“ Airıkaner ist wenig w1e iırgend e1in

anderer Primitive „Herdentier“. Wenn gewlsse Iranzösische Soziologen(Levy-Bruhl, Durkheim) dıie primitive Gruppe hypostasieren, a1sS0O die Be-
auptung aufstellen, der Primitive se1 wesentlich und In allen Dingenkollektiv, der einzelne sSe1 als solcher gar nıcht da haben s1e viele
Tatsachen siıch Ihre These ist 0ß  5 wI1e Steinmetz mıiıt ec.
erklärt,; grundfalsch uch der Primitive weılß sich als Indiıviduum, als
Ich uch beim Primitiven ist Dıfferenziertheit 1m Denken un mpfin-den, Handeln und Besıtzen. uch der Primitive hat „Raum SA  — Ent-
faltung der Persönlichkeit“ und ist „letzten Endes Eg0o1s Es ist
unrichtig N, dıe primitive Gruppe als solche denke un fühle
Jedenfalls treffen die Thesen der Iranzösischen Soziologen beim 1r
kaner nıcht Offenbar haben sich 1ese 5o0zlologen und ihre (refolg-schait durch ersie auiffällige Beobachtungen iırreführen lassen. Bekannt-

Nur auf diese beziehen sich die folgenden Ausführungen.Vgl iwa die er VO Levy-Bruhl: Das Denken der Naturvölker®.
Wien 1926; Die geistige Welt der Primitiven. München 927 Die Seele der
Primitiven. Wien-Leipzig 1930

Vgl Allıer, Le Non-Civilise el DNOU®S Parıiıs 1927; Hofstra, Differen-
zierungserscheinungen In einigen afirıkanıschen Gruppen. Ein Beitrag PE
Frage der primitiven Individualität. Amsterdam 1933; Johanssen, (Geistes-
leben afrikanischer Völker 1m Lichte des Evangeliums. München 1931, 12/—182;eTrOoY, La ralıson prımıtive. Essai de reifutation de la theorıe du prelogisme.Paris 1927, 59—61; LOowIe, Indiyidual Differences nd Primitive Culture,1n ubl d’Hommage offerte Schmidt Wien 1928, 499 f! Stein-
metTZz, Anleitung einer systematischen Ermittlung des Individuums be1 den
Naturvölkern. Ethnolog. Studien 1929, 116

Brown, The Andaman Islanders Gambridge 1922, 397
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lich pflegen Eur  , die nach Afrıka kommen, anfänglich glauben,
daß alle eger ganz gleich qusschauen. rst nach ein1ıger eıt werden
sıe auf die nterschıede qaufmerksam. Auch die Fremden, dıe das Denken
un Leben der Afrıkaner beobachten, bemerken anfänglich bloß oder
mehr das (1emeınsame Es braucht Zeıit, b1iıs INa  — dıe Unterschiede ent-
ec jene Unterschıiede, dıe bei den Airıkanern n  u gut vorhanden
sınd wıe bel anderen Erdenbewohnern Es sel  n DUr daran eriınnert, daß
S1ie iıhre Fürsten, Mana-Besıtzer un: Sklaven, ihre Zauberer und Helden,
ihre Verbrecher un Selbstmörder haben, daß s1e einander durch Krlegs-
aten oder utz „auszustechen“ suchen und Sanz verschiıedene Lempera-
mente aufweisen Man kann e9 daß dıe afrıkanısche (15meıln-
schaft wesentlich mıiıt Individualismus verbunden ist Wiıe der e1b keine
hbloße Summe VOoO  — Atomen ist, ist die afriıkanısche Gemeinschafit eiıne

„Masse‘“ VOoNn Menschen. S1e ist eın OÖrganismus miıt verschiedenen
Gliedern, die verschiedene Funktionen haben, ist w1e jede ec. (1emeıin-
schaft „Andersseıin der Glieder un lebendige Aufhebung dieses
Andersseins“. Vor allem dar{f InNna  I das Gemeinschafi{ftliıche nicht als eLiwa
spezifisch Primitives un insonderheit als Wesensmerkmal der afrıkanı-
schen Primitiven hınstellen. enn auch be1l den Soß. Kulturvölkern sınd
die meısten drückender Unfreiheit verurteilt. uch 1ler ınterstehen
die meisten dem Zwang der mgebung, Tradıtion, Reklame,; Zeıtung
USW. Bisweilen hat der einzelne „Kulturmensch“ g weniger Freiheit
aqals der „Primitive Wenn In ezug auf dıe Bedeutung der Gemeinschaft
zwıschen den Primitiven und Kulturvölkern Unterschiede bestehen, dann
DUr dem Grade, nıcht dem Wesen nach.

Aber wahr alles Gesagte sSe1InN mag, kann doch unmöglıch VeTI -
kannt werden, daß der einzelne ın Airıka wen1g, dıe Ge-
meinschaftdagegen vıel bedeutet®8, In uahelıi he1lßt der TeEelI-
geborene m  W  a, der Eingegliederte, der erbundene. ıne
wıe Gutmann betont, für afrıkanısche Verhältnisse sehr charakteriıstische
Bezeichnung Der Eınzelmensch geht 1mM schwarzen Eirdteil weitgehend
ın der Gemeinschaf{t auf, ist mehr Gemeinschafifts- als Individualmensch.
Loslösungen des Sonderwesens VOoO  — der Gemeinschafit, w1ıe S1e bel uns

vorkommen, kennt Airıka kaum Man ann schon Versuc. se1ın
gen, die kleinste Einheit SEe1 die Gruppe; VOor allem die S1Ippe oder
der Stamm, nıicht der einzelne. Der südafifrikanische er ist, w1e€e

Huß bemerkt, „seın Leben ang unter der Vormundschaft seiner S1Ippe;
Die anderense1ines Stammes‘“ und wird eigentlich nıe grolijjährıg

Neger sind ın äahnlicher Lage Dıe ultur der Afrıkaner ist
eıne ozıale und diese soziale ultur wieder ist eıne
ganz und sireng SeSCHLIOSSCHE. Jeder hat se1ine n  u bestimmte
un und seınen von der Gemeinschaft n  u vorgeschriıebenen Weg

Man vergleiche das Geständnis Sappers, daß be1 den Keckchi-
Indıanern Tst glaubte, alle Temperamente un: Charaktere selen gleich.

6 Vgl. Steinmetz,
V teinmetz A, 1’ sich die geläufige Auf-

fassung wendet, daß das Indiyiduum ın der Vollkultur ZUr höchsen utie g -
lange un: qals typische Erscheinung ZUrTr. Kultur gehöre (als Bedingung un
Folge). „„Tatsäc.  IC  T sind dıe Indıyıduen jetzt ebenso der weiıt mehr gefesselt
als manche 1n früheren Zeiten und qaußerhalb unNnseTer Gesellschaft.‘

Vgl Westermann, IThe African To-day. London 1934, 145
Südafrikanisches Gemeinschaftsleben und europälischer Sondergeist.

Kathaol. Miss. 62, 1934, 243
9*
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Für alles hat die Gemeinschalit ihre Erklärungen un Deutungen, ıhre
Regeln un: (resetze Von einem Chaos keine Spur! Die Welt des Afrika-
NeTrs ist eine geordnete Welt und damıt Kultur. Und W ar handelt
sich, WIT betonen das ausdrücklich, wirkliche Gemeinschaften. Die
Schwarzen bilden keine Massen 1m Sınne des modernen Kollektivismus,
sondern sozlale Organısmen. Und diese Organısmen sınd fügen WITr

gleich hınzu allesamt relig1ös begründet und orJıentiert. Man weıiß
sich verbunden, weil INa  — dieselben Ahnen hat oder VO selben Mana
besitzt, jenem Mana, das VOo gleichen Urvater stammt.

Hınweise autf einige Erscheinungen und Tatsachen 1m Leben der
Airıkaner mogen das Gesagte erläutern un: bestätigen. Zunächst eiIN
1Nwels auf die Besitzverhältnisse. Viele Afrikaner haben
1n weitgehendem Umfang gemeinsames Vermögen und
gemeınsamen Bodenbesıitz So kennen etwa die Bantıu wohl
eın Verfügungsrecht des einzelnen ber eın Vıeh, seine Hütte und se1ine
Kleider, N1C aber einen indıviduellen Bodenbesıtz 1 Der Boden ist
Stammesbesıitz, und WAar unveräußerlicher Stammesbesitz, wobel
beachten ist, daß ZU Stamm auch dessen tote Mitglieder gehören uch
Arbeit, Wirtschaf{it und eren Ertra:g sınd vıe  ach
gemeınsamlı, ar der Nachwuchs gehört, w1ıe die Erzıiehung
un gewil1sse Gebräuche el der Heirat ezeugen, S  S b
und WAar nıcht NUur der Familie, sondern auch der ıppe oder dem
Stamm

Die Erziehung der jungen Leute betrachten 1ıppe un Stamm
wesentlich qals ihre Sache, bestimmen S1e infolgedessen auch weiıt-
gehend 1: Das Indivyiduum wird Sganz 1m Geiste und nach den Gesetzen
der Gemeinschaft erzogen. Alles zielt darauf ab, den einzelnen der Ge-
meıinschafit anzugleichen. Man hat mit Recht von eıner ‚ZWangsweisen
Gleichförmigkeit der Erziehung“ gesprochen.

Damait kommen WIr bereits ZU  D Sıtte Diese beherrscht beinahe
alles ast das gesamte Verhalten dem eigenen Körper eidung,Schmuck, Pflege), der Natur un den Mitmenschen gegenüber ıst Von
ıh bestimmt. Keiner weiıicht vVon der Sitte wesentlich ab Oft wird die
Sıitte auch dann noch geübt, wWenn S1e eigentlich keinen Sınn mehr hat
oder ihr SINn verloren ist.

Besonders ausgeprägt ıst das Gemeinschaftliche 1m Den-
ken Wenn auch die These, bei den Primitiven denke Aur die Gruppe,abzulehnen 1st, bleibt doch wahr, daß eın Sanz selbständiges Denken
NUur ın geringem Umfang gibt äahnlich wı1ıe bei unNns ın den breiten
Massen des Volkes Ja, daß kaum Möglichkeiten vollständig Ireiem

Viele Schwierigkeiten zwıschen Europäern, Missionaren und Einge-borenen kommen nach einem Kenner der Dinge NUur daher, daß die letzteren
‚nicht verstehen können.,. WIıe INa  — Land für seine eıgene Person sitzen der
verkaufen kann!'  . Das and gehört der S1ippe, un ZW AT den ebenden und
oten Gliedern der S1ppe. Privateigentum ın ezug auf den Boden ist aus-
geschlossen Als dıe englısche Regierung 1903 südafrikanische Häuptlingefragte, obh eın eingeborener Landinhaber auf se1ın and verzichten könne, ant-
worteten diese einstimmi1g mıiıt neln. Handel miıt Grund un Boden se1 eın
europäischer Brauch. Danzel, Der magiısche ensch Potsdam
1928) 138

So tIiwa bei den Pygmäen Vgl Schebesta, ambutti, die Zwergeongo Leipzig 1932, 112
Vgl Walk, Die Erziehung bel den Naturvölkern (Handbuch der

Erziehungswissenschaft e 1) München 1934, 23—99
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Denken un freier Geistesentfaltung bestehen Der iın airıkanıschen
Dingen erfahrene Dubois glaubt ogar VOo Afrikaner als einem
„INd1v1du Sans volonte et PFeESqU«C Sans intellıgence propre  c. sprechen
dürfen! 13 Die Gemeinschai{t alt ın Airıka die Überzeugungen für den
einzelnen bereiıt. Dieser hat S1e bloß anzunehmen, nıcht durch eigenes
achdenken gewınnen. Die Gemeinschaft entscheidet, W as INa  [
denken hat, entscheidet etwa, daß eine bestimmte Frucht schädlich ist
un: als schädlich betrachtet werden muß Man begreift daher sofort.

die Bekehrung ZU. Christentum dem einzelnen 1e einer
heidnischen (1emeınschait schwer, dem heidnischen 1e: eiıner VOT-

wiegend chrıistliıchen Gruppe aber leicht fällt
Wie mıiıt dem Denken 1m allgemeınen, ist mıt dem sıttliıchen

Denken 1m besonderen. Es auch 1er nıcht Indivyv1idualiısmus.
ber 1 m allgemeınen rıchtet In a sıch ın seınen AA ES
fassungen VO gut und bÖös nach der Gemeinschaf{i{t. Ihre
Auffassung und Sıitte ist Norm, un W ar ıne Norm, der siıch fast jeder
unbedingt unterwirit un!: dıe auch VO.  [a dem anerkannt wird, der sich

sS1e verifehlt. Wenn irgendwo, dann exıstiert 1er noch eiıne wiıirk-
Llche „C O n scientia“, un WAar als S1ippen- oder Stammesgewissen.

AÄhnlich legen dıie Dinge beım 5 Dabel ıst
besonders emerkenswert, daß ec. und Gesetz eıgentlıch un: Pr1IN-
zıplell U  e innerhalb der Gruppe, also etitwa des 5Stammes, nıcht TeEmM-
den gegenüber gıbt Diese sıind prinzıpiell, wWenNnn auch nıcht praktisch,
rechtlos.

uch die den sittlich-rechtlichen Anschauungen entsprechenden
Handlungen sınd Von der Gruppe bestimmt Infolgedessen gelten die
Handlungen des einzelnen mehr oder weniıger als andlungen der (ze-
meıinschaft. Das Vergehen un die Schuld des einzelnen sind ergehen
und Schuld der Gruppe Die n Gruppe büßt eventuell für das Ver-
brechen des einzelnen. Wenn eın einer Geldstrafe Verurteilter nıcht
zahlen kann, haben seine Verwandten oder ruppenangehörigen IÜr ihn
einzutreten. Aromer meınt einmal: „Welcher Art auch eın Verbrechen
seın mag, Nn1ıe ist der betreffende ater qllein dafür haftbar, sondern auch
alle seiıne Verwandten mütterliıcherseıits‘ 14 Andererseits vermag aber
uch einer für die Gruppe ulie eısten Also alle für einen un
einer für alle In diesem Punkte hat der Neger sicher vieles VOr uns
OTausS.: Wır sıind gewÖhnt, 1m Sünder oder Verbrecher Aur das schuld-
beladene Indıyıduum sehen un betrachten dıie Verbiındung mıiıt ihm
als 1ne Beifleckung. Der Neger empfindet 1er noch Sganz anders, mensch-
Llicher und unpharısäisch.

In diesem Zusammenhang sel gleich der
edacht Man kann häufig hören, die Aifrıkaner heiraten nicht, sondern
würden verheiıratet. Dıie Ehe sel nıcht Sache der Fınzelpersonen, sondern,
w1e der Umstand, daß die Sippe, nıcht der Mann die Morgengabe dar-
bringe, beweise, Sache der Famlıilie un S1Ippe, un: ZW AAar eın  . bloßes
(reschäft, eın bloßer Vertrag. ine ganz übertriebene Behauptung 1ı
Immerhin ist die Ehe keine reıine Privatsache. Dıe Familie oder ıppe
spielt belı der Heirat 1ıne entscheidende Rolle uch wiıird die Ehe durch
die ıppe geschützt. 1le Tatsachen, die ihre Erklärung wesentlich darın

Le repertoire afrıcaın. Rome 1932,
Vom Airıka. Dusseldorf

Schebesta 109, gesagtl wird, daß Mädchen be1
der Heirat freie Wahl en
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finden,  aß der eigentlıche Sınn der Ehe 1m Fortleben
der Gruppe, Nn1C 1 m u“«c des einzelnen eIunden
wırd

Was von der EKhe gılt, muß VO en überhaupt gesagt werden.
Das Jqau® gehört In Airıka wesentlich ZU. C Da-sein, leben heißt
für den Afrıkaner Verantwortun IUr andere, VOT allem für dıe Gruppe,
tragen, heißt, TÜr das Wohl des (anzen SOTSgEeN, heißt aber auch ın allen
Dingen sıch auftf dıe Gruppe tutzen können.

uch die uns M1 1ler genannt werden. enn sS1e ist in iıhrem
Ausgang, ihrer Wirkung un ihrer orm gemeinschaftlicher Natur.
Man en die Dichtkunst und Plastık, den anz und die Gesänge
der Primitiven. Die „primitiıven" Kunstwerke sind weniger Werke eines
einzelnen Kinstlers als der Gemeinschaft.

Eiıne sroßhe spıelt dıe Gemeinschafit schließlich iın der Reiliı-
gıon des Aifrıkaners. Religionsstifter kennt Airıka nıcht. Alle
Religionen sınd Gemeinschaftsprodukte un Gruppenreliıgionen. uch
zielen S1e ın erster Linie auf das Wohl der Gemeinschaft ab, und WAar

An die „Rettung“” Fremder, dieder jeweiligen (Gemeinschaf{it.
„Mission" denken s1e nıicht. Ja; die (g melinschaft ist ın ihren, 1mMm Jen-
seıts weilenden Häuptern un: ledern Gegenstand der el1g10N
und das (remelnschaftsieben Religion DZw. Ersatzreligion. be-
hauptet einmal:;: „Die el1g10N der Eingeborenen ist Gebundenheıiıt
das Geschlecht‘“‘. Das ist übertrieben un einselt1g, aber nıcht ohne alle
Wahrheit. Man bedenke etwa, daß die frikaner iıhr Gemeinschafitsleben
unter den Augen der Ahnen und in Verbundenheıt miıt den nen leben
Desgleichen, daß die „Priester“, wWwWenNnn WIr VOoO  — olchen reden dürfen,
die Familien-, Sippen- und Stammeshäupter sind un diese als ın Ver-
bındung mit den Ahnen stehend gedacht werden.

Alles ın allem bedeutet also dıe Gruppe 1m Leben des Afrikaners
sehr viel. Das Schicksal der Gemeinschaft ist Schicksal des einzelnen
und umgekehrt.

Selbstverständlich gilt das Gesagte nıiıcht für alle Fälle un unter
allen Umständen. EKEs sıbt Ausnahmen. ber diese bestätigen die ege
Ferner gılt das Gesagte nıcht VOo  — allen afriıkanischen Völkern in gleicher
Weise. DIie (G(Gemeinschaftlichkeit hat verschiedene Grade

Die Gemeinschaften aber, die auf den einzelnen einen
großen Einfluß ausu.  ben, Wır ecNNenNn die bluts-
verwandtschaftlichen Gesellungen Familie, 1ppe, Glan,; orde, äupt-
lingschaft und Stamm , die durch Blutsaustausch hergestellte Brüder-
schaft, die AaUuUS dem Geselligkeitstrieb hervorgehenden Altersklassen un:
Männerbünde SOWIEe die relig1ös-wirtschaftliıchen Geheimbünde. Nebenbei
se1l bemerkt, daß die blutsverwandtschaftlichen G(emeinschaften sıch AaUus
den lebenden un (rzliedern dieser (emeinschaften N-
setizen, daß WITr also ın Airıka nach einem treffenden Ausdruck Levy-
Bruhls mıiıt einer „ymbiose der Lebenden und LToten  66 tun
haben. Desgleichen sSe1 bemerkt, daß die Gruppen vielfach bestimmte
JTiere und anzen mit umfassen (Totemismus), also

sind
I1

ber die bisherigen Ausführungen gelten eigentlich, wenigstens 1m
vollen Umfang, Aur noch Von der Vergangenheit, VO alten Airıka.
enn die alte afrikanische Gemeinschaf{it oder die alten
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afrıkanıschen GeFemeinschaften, VOT allem die 5Sippe 16 un
der Stamm, siınd eu miıtsamt dem Gemeinschaftsbesitz, dem (12e-
meinschaftsgeıst, der Sitte und anderen Gemeinschaifitswerten 1n oller
Auflösung, un WAar In einer Auflösung, die hne Parallele In Ver-
gangenheıt und Gegenwart dasteht. Dıie Völker Aifrikas stehen auch
sonst, und WAar auf der anzen Linie, 1m
wandels. ber die sozıalen Umwälzungen sınd besonders groß, qauf-
fallend und radıkal, viel größer als a ll die Veränderungen, die WIr jetzt
ıIn Kuropa erleben

Zu den Faktoren, weiche die Auflösung des alten G(Gemeinschaftts-
lebens In Airıka verursachen, gehört zunächst
Zıivyiliısatiıon. Die europäıischen Kolonialvölker, In deren Händen
der SCAHWATZe Erdcball ist, haben bısher 1m allgemeinen nıchts anderes
etlan, als ein fertiges System, und War ihr europäilisches System, qauf
Airıka übertragen. Dieses 5System aber verhäilt sich ZU afrıkanischen
ungefähr wI1e Feuer ZU. W asser un hat aher, dem Schwarzen
miıttelbar oder miıttelbar aufgenötigt, w1e eın Spaltpilz qauf dıe qafirıkanı-
schen Kulturen, auch au{f die airıkanısche (1g meinschaft gewirkt. Finige
Hinweise mögen erläutern un bestätigen.

Beachten wIr gleich etiwas ganz wichtiges, nämlıch die Kınführung
des el un dessen WFolgen. Letztere kann INa  —
sıch nicht groß vorstellen Das europälische (reld hat die
alte afrıkanische Wirtschaftsordnung un mit ihr vieles andere umge-
sturzt 1 Es hat die Arbeıt einer bloßen Ware gemacht, den ohn-
arbeıter ZU Bewußtsein se1lner selbst gebracht, dem Indıiyidualismus
und Ego1lsmus Tür und Lor geöffnet und ZU  _ Auflösung alter natur-
licher Zusammenhänge zwıischen den Menschen geführt Man hat anse-
fangen, sıch denken oder S dem Mammon qalles opfern.
Die Gastfreundschaft etwa hat stark nachgelassen. 1C einmal die
Familie ist VOT den schädlichen Einfilüssen des (Geldes bewahrt SE-
bhıeben. (utmann schreıbt einmal: „ LSs kommt bel den Dschaggas
schon nicht mehr seiten VOT, daß Mannn und Frau iıhre Acker gesondert
anlegen, damıit keines dıe Erträgnisse des anderen kontrollieren
könne“ 1 Kınder aten dasselbe 1 Das moderne Geldwesen hat ferner
vielfach auch dadurch zerstörend aut die alten ((ememnschatften gewirkt,
als Schichten eıinen Aufstieg gestatiele, dıe Irüher gar nıcht einen
solchen denken konnten, während die alteren, natürlichen Führer oit

Position verlieren 1eß
Wie das eld löst auch das moderne Industriewesen die alten

Zusammenhänge aut. Tausende vVvon Schwarzen verlassen heute ihre
Familien, Sippen un Stämme un zıiıehen 1n die Städte. Oft werden sie
direkt dazu CZWUNgECN. Wır empöoren uns mıiıt Recht ber die alte
Sklaverei. ber dıe SoO8 „weiße Schmach“, die Zwangs- oder Kontrakt-
arbeiıt ist nıcht vıel besser. Desgleichen nıcht dıe Besteuerung, weniıgstens

Die Sippe ıst oft el wıichtiger als der Stamm Ein Missionar aus dem
sudlichen Tanganyika-Territorium erzählte mir, daß INa  w| bei ihnen eın
Familienleben In uNsSseTEIN Sinne nicht kenne. Schon VO der p Lebens-
jahr selen die en mehr der weni1ger selbständig. Die Hauptsache se1l
die S1ppe Diese erziehe. Die amtlıchen Verwandten des Vaters wuürden
Vater, die der utter utter genannt. Bei den Brüdern uUun:; Schwestern sel

ahnlich Besondere orie für den eigentlichen Vater USW. habe Inan nıcht.
Gutmann, Freies Menschentum auf ewl1gen Biındungen. Kassel

1928, f 9
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nıcht ın manchen Fällen. enn diese wIird häufig durchgeführt, daß
die Leute einfach (reld verdienen mussen, ob sS1e wollen oder N1C. Das
aber besagt: auf eıine Plantage oder iın eıne Fabrık gehen, un dies
wıeder wenigstens gewöhnlıch Kamıiılie un Sippe für kürzere
oder Jängere eit verlassen 2

Sehr schlımm wirkt weiter der enn
weckt 1m Schwarzen Bedürfnisse, die firüher N1IC. bekannt

un häufig Streitigkeiten 1n den Famılıen führen.
Noch verderblicher für die afirıkanısche Gemeinschaft sınd manche

Elemente der geıstigen europäischen Kultur. Es ware 1er sehr viel über
gewIisse Gesetze un Verwaltungsformen Ssagen. Desgleichen über
moderne Schuleinrichtungen und andere Dinge, die AUuUS dem Indiıvidualis-
INUS un 1ıberalismus geboren sınd, über die Beschränkung der
Häuptlingsmacht, deren . naturgemäß die Auflockerung der Stämme
ist. Aber WIr wollen von weiteren Enunzelheıten absehen. Bemerkt Nl
1U  — noch, daß schon dıe an Lebensart des eißen NC

WT Der Europäer ann seine Zeit und Umwelt,; die
Zeıit und Umwelt der atomistischen Physik, des Liıberalısmus und philo-
sophischen Idealismus nıcht verleugnen. Er ist Indıvıdualist und will
„Persönlichkeit‘ sSe1iInN. Er kann iun un: lassen, W as wıll Wenigstens
erscheınt den Schwarzen Dieser hat den Eindruck, als obD der
weıiße Mann Aur für sıch selber Der Weilße ist aber U  - einmal
Vorbild für den Schwarzen. Und kommt CS, daß der Individualismus
auch be1ı den Schwarzen Eınzug äalt un alte, natürliche un künst-
liche Verbände ockert. Vielfach wırd diese Entwicklung VOo eißen
noch POS1LELV un: unmiıttelbar begünstigt.

Fıner der wichtigsten KFaktoren be1l der mwandlung des sozlalen
Lebens der Afrikaner War un i1st der Islam Au{ den Umstand, daß
die Araber irüher mıiıt ihren Sklavenjagden den größten Wiırrwarr ın
der afirıkanischen Bevölkerung anrıchteten, wollen WIr 1er kein (re-
WIC. legen Um mehr aber qauf dıe Tatsache, daß Neue Ssprach-
lıche, kulturelle un: religıöse Einheiten schafite un schalit un den
Verkehr un Handel zwıschen den Stämmen förderte un: ördert.

uch dıe chrıstlıche Mission ist; wı1ıe eiIn Kenner gleich Huss
zug1Dt, wesentlich der Zersetzung der airıkanıschen (emeinschaft
beteiligt gewesen un ist noch immer ihr beteiligt. S o durch and-
kauf, Ackerbau, Lohnarbeit, ohnbemessung nach Leistung und Heraus-
nahme einzelner AaUuUsSs ıihrer mgebun ber letzteres eın Daar eigene
Worte Man hat sehr häufig ın Missionszeıtschriften lesen können, die
sozlalen rdnungen der Schwarzen se]en das größte Hındernis für deren
Bekehrung. Man musse daher die Leute AaUS ihrer mgebung WEeES-
nehmen, wenn INa  — S1e bekehren wolle Es wurden e1ıgene Katechume-
natshäuser und Christendörfer geschaffen 2 Man kaufte vielfach g

In ordrhodesien, spezle. 1n Babemba, sınd nach Berechnungen
durchschnittlıch Prozent der erwachsenen Maänner Vo ihren Doörfern ab-
wesend, ıIn manchen egenden un gewissen Zeiten biıs Prozent.
S1ie arbeıten 1n den Minen VO Katanga der iın sonstigen Fabrikorten. ber
die verderblichen Folgen der bwanderung ın die Industriezentren vgl
Guilleme, Simples notes SUTr Vemigration des indıgenes de l’Afrıque centrale
ers les centres industriels. In Afrıca 5, 1932 40—49

Vgl Schebesta, Kısantu Ka  = Miss. 58, 1930, Schebesta
zahlt hier VO  — den Kapellenfarmen 1m belgischen Kongogebiet. Dann VOoO den
Christendörfern dort, ın denen der Häuptling nıchts n hat, die Iso
außerhalb der Stammesordnung tehen. Schließlich meınt eI:; „Aus diesen Aus-
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Waisenkinder un Sklaven, qauf 1ese Weıilse Menschen dıe Mis-
10N binden un einen TUn für Christengemeinden legen, —
den besten Grund, w1e INa  — meiınte. Daß diese und ahnlıche Methoden
dem Stammes-, Sippen- und Volksgefüge schadeten, ist klar.

Besonders energıisch hat die Mıssıon der Auflösung gew1sser
sozlaler Gegebenheiten gearbeıtet. Man denke das Mutterrecht, das
als wiıidernatürlich und widergöttlich empfunden wurde un wiırd, oder

die Polygamıie, den Totemısmus un die relıgıösen Kultverbände.
uch unbewußlt und unbeabsıchtigt hat die Missıion wesentlich ZU.  —

Zersetzung der alten Gemeinschaften beigetragen un ra s1e noch
immer iıhr be1l Selber mehr oder weniger Indiıvıdualıisten, sahen
manche G((laubensboten dıe afirıkanısche (Gemeinschaft nıcht un
s1e unbewußt vieles, w as ihr schadete Immer wıeder wurde VOoO  . der
1ssıon 1n eute fast unglaubliıchem Kulturoptimismus gesagt, SIE wolle
und musse den „Segen“ der Zivyvilısation und Gesittung verbreıten (_ als
ob die Schwarzen keine Gesittung hätten — 1€eSs mehr, als ohne
sS1e keine Christianisierung möglıch @1, Ziviılısation aber bedeutete: An
europäische Arbeıt gewöhnen, den Schwarzen europäisches Handwerk
beıbrıngen, europäischen Ackerbau treıben, Plantagen anlegen USW.
Alles Dınge, welche die Gemeinschaft der Schwarzen auifsprengten un
untergruben.

Im gleichen Sinne wirkte un wirkt sıch die els 4aUus Die
moderne Mission begann iın einer Zeıit, das Gemeinschaftsgefühl bel
uns verhältnısmäßig schwach un das Verständnis für die Be-
deutung der (Gemeinschaft gerıng WAar Diıie olge WAar, daß sıch die
Mıssıon Zu  äachst hbloß den eln > nıcht die (1g meiınschaft
kümmerte. azu kam etwas anderes. Die Mission wollte immer Zahlen
melden. Vom (1anzen vedete s1e nıcht Ich abe noch nıe ıne Statistik
gesehen, In der angegeben worden wäre, ob un w1e viele Famıilıen,
Sippen un Stämme bekehrt worden sınd, obwohl solche Angaben für
die Beurteilung der Missıon viel wichtiger waären qals die Angaben über
Kınzelbekehrungen Z uch qauf die JTatsache, daß sich dıe Missıon be-
sonders Sgern die und damıt die Alten wendet, muß
1ler hingewilesen werden. enn dieses Verfahren 1öst die alten ührungSs-
zusammenhänge qauftf un: 1äßt dıe Jugend allzu leicht G(G(ehorsam und Ehr-
furcht gegenüber den Alten vergesSsen. Eın wesentlicher Faktor bel der
Auflösung des afrıkanıschen Gemeinschaftsgefüges ist ferner die

Und WAar schon die Predigt qals solche.
Früher dachten die einzelnen Gruppen einheıitlich. Jetzt agegen gibt
infolge der Missionsarbeit bereits viele un große Meinungsverschieden-
heiten. Famlilıe, Sıippe un Stamm bilden keine Glaubenseinheit mehr.

führungen Trsıeht MmMan, wıe die 1SsS10N vorgıng, un In der Jugend eın neues
chriıistliches Geschlecht erziehen, Was NUu UrTrC! Zertrummerung der en
einheimischen sozıalen UOrganisationen un Sitten erreichbar WAaTrT. Die christ-
lıchen Famılien en un üben einen erartıg tarken Einfluß auf die he1ld-
nische Umgebung aus, daß schliıeßlich uch die en Heiden SCZWUNSECNH
I, sich dem Christentum zuzuwenden. Derart kann INa wohl VO einem
vollen Erfolg der 1Ss10nNn sprechen.“

Vgl ath Miıss. 1881, „Da WIT S1e AUS  n der Sklaverei losgekauft
haben, behalten WIT VvVo Gewalt über s1e.  .. So ın einem Aufsatz über den
ersten apostolischen Präfekten VOo  — Sansıbar.

Es ist erfreulich, daß Dubois neuerdings gefordert hat, Angaben über
Sippenbekehrungen ın die Missionsstatistik aufzunehmen. Le repertoire
Africain. Rom 1932, 301
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uch gew1sSSse christliche Ideen chaden alten Ordnungen. SO dıe Ideen
von der allgemeinen Bruderschaft un wesentlichen Gleichheit der
Menschen, namentlich Wenn sS1e überspitzt formuliert un nıcht durch
Ideen von der Hierarchie, VO.  — der menschlichen Ordnung enugen
ergänzt werden.

Im eiıchen Sinn, Aur noch stärker, wirken die
gewı1sse Bräuche, welche die Gemeinschaft SOZUSagen umklammern,

die S>Stammestracht, die Lınweilhung, die Beschneli-
dung, dıe Skalvereil, die Polygamie, den Frauenkaufd, die
Verschacherung der TAau 1n der Jugend, den Übergan
der 1E nach dem Tode des Mannes dessen Erben?
und die Desgleichen gewi1sse NEUeEe Einrichtungen,
w1€e die Schule, das Seminar uıund dıe moderne Wirtschaft. Die chule,

wıe S1e gemäß den Vorschriften der Reglerungen ist, bedeutet einen
glatten TuC mıiıt der Vergangenheıt. S1e erzieht Furopäer, nıcht A{iri-
kaner. Was die er ın der Schule Jlernen, sınd andere Anschau-

andere Ideale, andere Spiele USW., oft auuch andere Sprachen. An
die Vergangenheit wiırd aum angeknüpft. Von den alten Sagen und
Gewohnheiten, ın denen sicherlich manche erte tecken, ist kaum
oder gar nıcht die ede uch nıcht VOonNn den grolben orfahren. Keın
under, WeNnn Kinder mitleidig und geringschätzig auf ihres Volkes
Vergangenheıt und auft iıhre Eltern herabblicken un sich innerlich oder
08 außerlich VOoO  e iıhnen loslösen. uch die Dınge un Bedürfifnisse,
welche die Jungen Leute ın den Schulen kennen lernen, sınd der alten
Ordnung sehr häuüfig abträglich. enn handelt sich 1er häulig
die Dinge, die INa  — ıIn der alten (zemeinschaft nıcht bewerten, oder
um Bedürfnisse, die na  a ın ıh nıcht beifriıedigen ermag. Nur
leicht reizt schlıeßlich cie Schule die Jungen Leute, aUuUS der Heimat oder
gewohnten Stellung fortzustreben, gute Posten be1 der Verwaltung oder
SONSLIWO suchen und überhaupt anderwärts, VvVor allem ın der Stadt
und der Küste eın Ireleres Leben führen.

Überhaupt trägt die n Missionserziehung und m 1S-
sionarısche Beeinflussung der Schwarzen ZUr Zerströrung der
alten Gemeinschaften bel. Die Mission ist iıhrer Natur nach eLIWAS Neues
und Fremdes, eın Eindringlich ın die geschlossenen alten Ordnungen.
S51e kann nıcht anders als storen. Dabel fordern die Missionare die
Leute oft noch unmittelbar auf, den Wiıllen der Autorität un: die
Forderungen der ((emeinschaft ZUuU handeln, müssen die Leute oft
gar dazu auffordern. Schon die Aufforderung Zu  — Bekehrung als solche
ist Aufforderun Z eiwas, W as die Gemeinschaft SOr enn der Christ
kann viele Verpflichtungen der heidnischen Gruppe nıcht mehr erfüllen,

eigentlich Sanz natürliıch ist, WenNnn Z der ((Gemein-
schaft ausgestoßen wird

Zerstörerisch wirkt endlich der Kampf der Mission die
(B Und ZW ar deswegen, weiıl bei den Aifriıkanern

die alten sozlalen rdnungen, w1ıe das Volkstum überhaupt, mıit den
alten Religionen aufs engste verbunden oder g identisch sınd und
durch die alten sakralen Rıten hergeste und gesichert werden.

111
Die Auflösung der alten Ordnung hat natürlich viele gute FolgenWir können Aur begrüßen, wWenn sozlale Gegebenheiten w1e Polyga-

Vgl ath Miss. 61, 1933 191
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mie, Totemıiıusmus un relig1öse G(Geheimbünde verschwinden. Das Gleiche
gilt VOoOoNn gew1ssen Einrichtungen ıund Folgen, die mıiıt den sich
Gemeinschaftsformen verbunden sind, etitwa VO Herdenmenschen-
tum A VOo Absolutismus der äuptlinge, VO Mangel nier-
nehmungsgeist bel den einzelnen, Von der Behinderung des einzelnen
In der Entfaltung selner Talente un der Betätigung seines berechtigten
Ehrgeizes un Von der Langsamkeit des Kulturfifortschrittes. Der einzelne
alte Airıkaner W ar sich selnes Menschentums aum bewußt. Die Würde
der Einzelpersönlichkeit W ar unbekannt. Eın Privatleben gab kaum
Heute jedoch wird dies langsam anders. Nun braucht Ina  — gewiß nicht

wünschen, daß dıe (emeinschaft vor der Einzelpersönlichkeıit Ver-
schwindet und der Airıkaner selbstherrlich nach dem Beispiel des
weißen Mannes wIrd. ber ıne stärkere Betonung der kınzespersön-
liıchkeit kann 1U  — Vo  — Vorteil Se1nN. Nıcht bloß des einzelnen, sondern
auch des anzen wiıllen. Was den Absolutismus der Häuptlinge
betriı{fit, sınd viele e  EFr mıiıt Recht froh darüber, daß die Macht,
etwa die Rechtsprechung der Häuptlinge, eingeschränkt ist. Denn sS1e
wurde oft mıßbraucht oder heß viel wünschen übrıg Und W as
den Kulturfortschritt angeht, kann folgendes gesagt werden. Wenn
ecs 1m alten Airıka Jahrhunderte hindurch 1U  —; einen geringen Kultur-
fortschritt gab, lag das sicher ZUu großen eıl
z ..  S* namentlich dem Umstand, daß alles, W as VOI
der e und Iradition abwich, als unbequem oder 08 als unheim-
lich empfunden wurde. Fortschritt Seiz doch neben der Gemeinschaft
immer irgendwie auch stärkeren Indivyvidualismus un: krmutigung des
Indıyı1ıduums selbstständiıgem chafien OTauUus ber bemerkenswerter
für uns ist eLWwWAas anderes. Die alten Airıkaner kennen kaum ıne 1D -

Der einzelne für sich annn machen, W as wiıll
Wenn un sıch nıcht Familıe, Stamm Oder Sıitte handelt, darf

sich gehen lassen. Die Neuordnung aber legt den einzelnen auch
Pflichten sıiıch selbst auf, etwa dıe Pflicht der Selbstachtung.
Sıcher eın Fortschriutt! ıuch die größere Freıiheit gegenüber der Ge-
meinschaft ist 1er erwahnen Zweifellos, das Wohl der (1 mein-
schaft geht dem Wohl des einzelnen VOT. ber gıbt doch auch indi-
viduelle Werte, die der ((emeinschafit n]ıemals geopfiert werden dürfen.
Und diese Werte sıind eute besser geschützt als In der alten OÖrdnung
Sehr begrüßen ist ferner, daß dıie Leute mehr un mehr aufhören,
sich bloß ın ıhrem kleinen Kreis bewegen, un: lernen, ber Fa-
mıilıe, Sippe und Stamm hinauszuschauen 2 Es ist gut, wenn Z  —

Famlilie, ZUuU  — Sippe und ZUu Stamm die größeren Gemeinschaften olk
und Kırche kommen, wenn die Stammesfehden verschwinden und sich

Airıka weist wenige bedeutende Persönlichkeiten auf, un: WAar ZUum
eıl ohl deswegen, weiıl alles Überragende dämonisch empfunden un: er
nıcht gedulde wird.

Als 3001 Miıssionar einmal mıit Schwarzen auf die Jagd gehen wollte,einer Vo  b iıhnen: „Ich gehe N1IC. mıiıt Wer hılft mM1r denn?** Es War
namlıch keiner Vo seiner Sippschaft dabei Man sieht, W as ıIn Afrıka nottut
Albert Schweitzer wollte eines Abends einen Verwundeten aus einer Baracke
in das Untersuchungszimmer bringen un bat dem Zweck einen Mann,dessen kranken Bruder pflegte, der Tragbahre mit anzufassen. Der ber
tat, „als Orte nıcht. Ich wiederhole die Aufforderung eiwas eindring-licher. Darauf antwortet ruhig Nein Der Mann auf der Tragbahre ist
VO: Stamme der Bakele. Ich ber bın eın Bapunu.““ MitteilungenLambarene. Frühjahr bis Jerbst 1924 Bonn 1925,
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alle Afrikaner ihrer Zusammengehörigkeit bewußt werden. Es ist gult,
wWenn das System, sich NUur innerhalb der Gruppen gegenseıtı
helfen, en „Im Kreıs verengert sıch der S1inn. Es wächst der
Mensch mıit seınen höhern Zwecken.“ uberdem WAar Airıka bıslang
Z. Aur deswegen kulturarm, weil In der ege. DUr kleinere isolierte
Gruppen, nıcht aber große (1emeinschaiten kannte. eiziere werden
wesentlich ZU. Kulturfortschriuıtt der Airıkaner beitragen.

Indes, richtig das es eın mag, äßt sıich doch unmögliıch
verkennen, daß die Auflösung der alten Urdnungen auch iıhre Schatten-
seıten hat. „Mit dem Stammesleben terben nıcht 1Ur seıne Fehler, SON-
dern auch seine Tugenden‘ 27, Das beweisen die üblen Erfahrungen,
die ma  — mıiıt allen aus der Gruppe Josgelösten Negern gemacht hat, ZU  —

(renüge Desgleichen die Früchte, weilche die „„EXtra-customary villages”
oNgo, In denen zıyılısıerte Ekingeborene unter „künstlichen“ aupt-

iıngen zusammenleben, un andere äahnlıche Einrichtungen gezeıtigt
haben uch die JTatsache, daß England ehr viel für das Wiederauft-
en des alten (remeınschaftsliebens In seinen Kolonien tut un den
Kıngeborenen Möglichkeiten ZUr Selbstverwaltung gıbt, ist bezeichnend.

Nıcht zuletzt ist die andlun der Dinge auch VO  - en für die
Mission. enn die Auflockerung der alten Gruppen macht dem e1IN-
zeinen leichter, Christ werden, als iIrüher.

ber inwliefern ist denn die Auflösung der alten Ordnung eın
Unglück? 28 Nun einmal schon sich als Auflösung bestehender Ord-
NnNungen überhaupt. enn ıne solche Auflösung hat fast immer ihre Ge-
fahren. Dann insofern, als dıe en Gemeinschaften der Afrikaner,
selbst diejenigen VOo  3 ihren Gemeinschaftsformen und Einrichtungen,
die WIr qals solche bekämpfen mussen, nicht ohne Werte sınd 2 Wır
wollen hlıer 1Ur qautf einzelne Punkte hınweisen. Zunächst qauft die Ge-
fahr, welche mıt dem KampI die Anschauungen, welche die Ge-
meiıinschaft bindet un zusammenhält, egeben ist. Früher hatte das
seelische Leben des Negers 1m allgemeinen eıne feste ahn Es kannte
keın ständıges Schwanken. Die Zerstörung der alten Anschauungen ber
bringt den Neger aus seinem geistigen und normalem Gleichgewicht.
Und das ist siıcher keıin Vorteil. Außerdem ist, w1e€e jeder weiıß, Zer-
störung eicht, Auifbau dagegen schwiler1g. Es kommt nN1ıcC selten VOT,
daß Schwarze iıhre eigenen Überzeugungen preisgeben, ohne siıch bessere

eigen machen.
Bedenklich sSınd ferner die e  e Be1l den alten

Afrıkanern errsc 1ıne wunderbare sozlale Moral Die Verpflichtungen
gegenüber Familie, S1ıppe un Stamm werden ohne Zögern un Wider-
Spruch erfüllt. Sobald aber die Verbindung mıiıt Familie, S1Ippe, Stamm
endet, ıst LUr Zu leicht mıiıt der Moral, und ZWAar nıcht 1U  — mıiıt der
sozlıalen Moral, sondern der ora überhaupt AUS S Eın Umstand wırkt
dabei besonders mıiıt. Be1l den alten Heiden errsc. gewÖhnlıiıch 1ıne
sehr sirenge Zucht Es wiıird Stiramm auf Beherrschtheit, Einordnung

Huss, 276
Vgl F Dubois, Le repertoire afrıcaın. Rome 1932
Vgl iwa Gutmann, Das ecC. der Dschagga (Arbeiten Z Ent-

wicklungspsychologie 7) München 1926
Ein Ostafrıka-Missionar teilte m1r  A einmal mıit, daß eute, die iın ge-

schlossenen Gruppen, qlso iwa mıiıt iıhren Verwandten un Bekannten die
Küste gingen, ganz unverdorben zurückkämen, nıcht dagegen Jene, die einzeln
un losgelöst Vo  —; anderen die Reise machten.
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un Gehorsam ehalten. DIıie Strafen für Verfehlungen sınd schwer un
schrecken von Eigenmächtigkeiten ab 3 Die der Gruppe Entiremdeten
oder Nnu  — noch locker mıt iıhr Verbundenen aber kennen die alte Strenge
nıcht un neigen infolgedessen leicht Ungebundenheit, Maßlosigkeit
un Zügellosigkeıt. Die Christen machen 1er nıcht immer ıne Aus-
nahme S arl Meınhof schreibt einmal-: 99  1e siıttlıchen Kräfite sind
bel dem Airıkaner noch viel stärker als be1l uns die Volksgemeinde
gebunden. Der afirıkanısche Mensch sich Jange nicht sehr als
Indiıyıduum, w1e der Europäer das tut, un deshalb entwurzelt ıhn die
Lockerung selıner Bındung das olk leicht völlig 338 50 versteht MNan

gleich, die Abwanderung ungezählter er iın die Städte un
die Jängere Abwesenheıt der Männer von Familie, ıppe un Stamm

verderblich ist, S1e Minderung der Moral bel den Auswan-
derern sowohl w1e be1 den Daheimgebliebenen bedeutet un Aur oft

Streıitigkeiten un Ehebrüchen führt, Sanz abgesehen davon, daß die
eintönige, schematische Arbeit den Negern Nn1C lıegt un S1e uUuNzZzu-
rieden macht.

Eın besonderes Wort 1er über dıe Christen. Man ört sehr
häufig Klagen, daß dıe Christen stolz, arrogan und eingebildet sind.
Sie sollen schwerer behandeln se1ın als die Heiden. Diese Klagen sind
übertrıeben. ıuch kann niemand eiwas dagegen aben, wenn sıch diıe
Christen nıcht alles gefallen lassen. Aber bisweilen mag ihr Verhalten
wirklich N1cC entsprechend e1ın. Bısweillen mag die Bekehrung
schr als Befreiung Von der (emeinschaft und ihrem Zwang empfunden
werden und Leichtsinn führen 1eSs mehr, qals be1l den Christen
N1C streng bestra{it wird w1e bel den Heiden 3

Sechr bedenklich SInd ferner manche sozlale Folgen der Auflösung
des Alten Keyserling hat einmal bel den Kantonesen von einer „UNsge-
heuren sozlalen Bıldung auch der n]ıedersten Volksschichten“ gesprochen.
ast möchte na  —j diese Worte auch aul dıe Schwarzen anwenden. Der
Schwarze ist SOzlal, weIiß se1lne Verantwortung gegenüber der (7e-
meinschaft und hat In diesem Punkt vieles VOor dem europäischen Indı-
vidualısten OTausS (Waisenkinder, dıie n]ıemand haben, der für S1e Sor.
gibt ıIn Aifrıka nıcht Die betrefifende Sıppe hılft immer.) Aber mıiıt der
Auflösung der alten Ordnung schwindet 1ın Airıka auch der „Sozlalis-
mus“. Damıt aber verliert der einzelne seine seelische, wirtschaftliche
un sozlale Stütze. DIie Gemeinschaft ist für den einzelnen Halt Hört
s1e auf, sStTe vereinsamt, schutz- un: hılflos da, Sganz auf sich

IWa Die Anfänge der 1ssıon VvVo Bangweolo-Nyassa. ath
M1ısSs 58, 1930, 208

Am Kılımandscharo sa m1r eın Mi1ss10nar, daß die jungen ,eute,
uch dıe Christen, ın ihren Sitten lockerer selen qals die en uch sexuell
rlaube Man sıch mehr. Schuld daran Ta ber N1ıC. das Christentum,
sondern der Umstand, daß die ac der Häuptlinge nıcht mehr groß w1e
früher se1l Die Christen tunden nıicht 1ın der Gewalt des Häuptlings w1e€e
die Heiden G Sprache un Volkstum. In Afrika 1928,

Wenn eın Missıonar ın Ungoni (Ostafrika) auf Reisen geht, braucht
In der ege 8S—10 Leute qls Träger uUSW. Dabei nımmt I9  — mindestens

ZUFTr. Halfte Heıden. Und Z War einmal, die Christen nıicht bevorzugen.
Dann ber Vor em deswegen, weil die Nichtchristen olgsamer SInd, den
Europäer mehr achten un: nıcht vertraulich iun Bei Christen kommt
VOTL, daß S1e streiken, bei Heiden N1C. (Mündliche Mitteilung eines Miss10-
nars.) Relata refero! In Ungoni achten die Christen die Häuptlinge nicht
WIe die Heiden, weiıl S1E sich 1m Schatten des Europäers wissen.
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allein gestellt. Eın a0S ist die olge olange der Neger ın der (16e=-
Undmeıinschafit steht, weıßlß C daß Mitmenschen etwas edeute

dieses Gefühl beglückt iıhn, w1e das Gefühl, irgendwo „daheim
Z eın  eb un „dazu gehören“. Sobald aber der Schwarze se1ine Ge-
meınschaft verläßt, verliert dieses (refühl, wird ber auch not-
wendiıg VOoONn Unruhe erfaßt. Hıer 1e die Erklärung für manche üble
Erscheinungen 1m en der Neger 1ın den Städten. Von diesem Stand-
punkt aUS kann die Industrıialisierung Airıkas nıcht beklagt
werden. Der einzelne fpürt dıe Folgen der Gruppenauflösung besonders
materiell. Die ((Gemeinschaft SOT. für ihn iın alten und kranken Tagen
SOWI1Ee In Zeiten der Not Sie ist für ıhn 0OZUuSsSagen dıe sozlale Ver-
sicherung. öst sich dıe (remeıinschaft auf, verlhert diese Sicherung.
Der einzelne weiß n1ıC. mehr, Hilfe suchen un: darti.
Die Folge ist Lebensangst. Überall, die Gruppe atomisıert wird, Vel-

geht das Gemeinschaftsgefühl und gedeihen Selbstsucht, Gewinnsucht
und andere Kınder des Sondergeistes. Glücklicherweise ıst aber diese
Entwicklung noch nicht Sganz weit fortgeschritten. Jedenfalls ist der
Gemeinschaftsgeist noch längst nıcht geschwunden. uch die er ın
den Städten finden sıch, wıe Huss feststellt, wleder InNImmMmen und helfen
sıch gegenseıt1g.

Es ist unmöglich, In den Negervierteln „völlig miıttellose und Velr-
lassene Menschen auslindı. machen‘‘ 35 Sehr verderblich ist auch
das Nachlassen der Achtung VO der Autorıtät Desgleichen die
Nıchtberücksichtigung der Sıippe bel den Eheschlıebungen. unge Leute,
die iıch bel der Heirat nıcht Sippe un: Familhie kümmern, lassen
sich allzu leicht VO bloßen Trieb leıten. Diıeser aber ist blind Und u  _

oft folgt qauf die Liebe die Kälte und die Scheidung Im modernen
Afrıka gıbt mehr Ehescheidungen, als 1m alten heidnischen Afrika
egeben hat S Nach Plattner ist „eEIn starker Sippenverband
nach einmütigem rteil der beste, oft der einzıge Garant für die Dauer
der 111e  c geschlossenen Ehe‘‘ Wo fehlt oder vergeht, gıbt die 23 VOT'=
heerendsten Folge 3

Selbst die Vernichtung von gewissen unnatürlichen un wıderchrist-
lıchen Institutionen hat nıicht bloß Vorteile Man denke etitwa dıe
Polygamie enn ihre Abschaffung führt U  — Z leicht ZUuU Dirnentum
und ZU  — Verelendung der TB, Die überzähligen Frauen, die VOoO  — ihren
Männern entlassen sınd, werden häufig Von ihrer Sippe als ast
mpfunden un haben nicht selten keine Existenzmöglichkeit mehr 3
uch die elıgıon und Religiosität kommt be1i der Auflösung des Alten
Dn chaden Nur leicht reißt der Zusammenbruch der alten Ordnung
die elıgıon mıit 1INs Verderben hıneln.

Endlich ist die Auflösung der alten Ordnung auch nachteilig für die
Mission. Wenn das theologische Ax1ıom „Gratia praesupponit naturam“
richtig ist, kann der Zusammenbruch gewlsser afrıkanischer OÖrdnungenkein Vorteil seıin enn dann baut dıe Mission In die Luft. Und miıt ent-

DE
Über dıie erte der Ehe be1l den en heidnischen Negern un ber

das Problem der christliıchen Ehe In Afrıka vgl alc. Can Christian
Marriage ın Afrıca be Afriıcan? Intern. Rev. of Miıss. 2 1933, 17—32

he un!: Famıilie In den Missionsländern. Miss. 6 x 1934, 297
Die Verhältnisse sınd oft schwier1g, daß INa meınen möchte,

se1l das este, die betreffenden Polygamisten der Barmherzigkeıit Gottes
überlassen.
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wurzelten Menschen 1äßt siıch nicht allzuviel anfangen. Jedenfalls kommt
nıchts Harmonisches zustande, wenn die Natur unberücksichtigt bleıibt.
Man muß als Beobachter leıder sehr häufig feststellen, daß das relıig1ıöse
Leben der Neuchristen eiwas Unnatürliches sich hat, wundert sıch
dann aber uch nıcht, daß manche Versager vorkommen, VOrLr allem
bel denen, die VOo  — Jugend auf 1m Internat oder auftf der Station erzogen
worden SINd S Man kann die Natur nıcht unbestraft unberücksicht
lJassen. Naturam expellas furca tamen qu recurrel. Eınmal, wWenNnn
auch vielleicht sehr spat, kommt s1e doch wıeder ZUuU Vorschein. In
Airıka hat einmal ıne (emeinschaft die n europäische Kultur mit-
samt dem Christentum aufgegeben und ist dann wieder ın den UsSC.
gezogen.

Der EFuropäıismus der Mıssıon oder die ungenügende Be-
rücksichtigung der alten Gemeinschaftsbindungen hat ferner die uÜuNeTr-
Ireuliche olge, daß sıch 1U  _ leicht zunächst die „Modernisten‘‘, die
unruhigen Geister, die Fortschrittlichen und Freiheitslustigen der Mis-
S10N anschlıeßen, also diejenıgen, die in ihrem olke weniger verwurzelt
sind und der Mıssıon auch ehesten wieder den Rücken kehren. DIie
starken Charaktere und konservatıven Kreise hingegen, die mıit ıhrem
olk und Volkstum innerlich verbunden siınd un daher für dıe Mis-
10N besonders wichtig wären, halten sıch zurück. S1ie vermiıssen be1 der
Kirche sowohl w1e bel ıhren Anhängern die Achtung VOLr dem Alten

Sehr sroß ist der Schaden, den der Ruf der Mıssıon gen der Auf-
Jösung der alten Ordnung erleıdet. Die konservatıven Kreise, welche den
zerstörenden Einfluß der Missıon qauf dıe alten Gemeinschaften sehen,
mıiıt Ingrıiımm sehen, ınd natürliıch nıcht gut aut die Mission
sprechen 4 Die Wut, die sıch den Kulturwechsel richtet, richtet
sich Sanz naturgemäß auch die Mission. Und nach allem, W as
oben gesagt wurde, ist gar N1C. unverständlıich, WEn Schwarze

der Auffassung kommen, Christentum und Volkstum selen NVEeTI'-

träglich; ersieres bedeute iıne Überfremdung un nıchts Arteigenes.
Die größten Schwierigkeiten werden der Miıissıon AUuUSs der Auflösung

der afrıkanischen ((emeinschaft aber wohl erst INn Zukunft erwachsen,
dann nämlich, wenn das Selbstbewußtsein der Neger wieder voll
W aCcC. ann wiıird INna  ; ihr vielleicht laut vorwerfen, s1e abe kein Ver-
ständniıs für die Art des Negers gehabt

Aus den bisherigen Ausführungen dürite enugen klar hervor-
gehen, welch eın ernstes Problem für die Airıkamission mıt der Gemein-
schafit egeben ist un 1n welch schwieriger Situation sıch die Mission
efindet. SO oder 5 ganz recht kann s1e kaum machen. Im Anfang
haben die Missionare die Iragweite des Problems nıcht erkannt.
anz naiv-unschuldig gıng Ina  — die Arbeit heran. So verschwand
vieles, W as besser erhalten geblieben ware. Manche waren heute Iroh,;
WEeNn S1e diese oder jene alte Gemeinschaftsform und VOor allem den
alten Gemeinsc_haftsgeist noch hätten ber manche Werte sind für

Vor dem Kriıege Mädchen, dıe ırgendwo ın Afrıka ın einer VvVOo
chwestern geleıteten Anstalt erzogen worden N, gesuchte offenthche
Mädchen (Mündliıche Mitteilung).

Moderne Menschen sehen 1 Christentum häufıg „eıne Verirrung des
Individualismus”‘, naturliıch miıt Unrecht ber gewisse Erscheinungen ıefern
diesen Modernen aterıa. für iıhre Behauptung.
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immer dahin Was INa  - noch tun kann, ist dies, ın Ehrfurcht VvVor allem
Seienden die übrig gebliebenen Werte nach Möglichkeit erhalten un:
ın Zukunft mıt mehr Klugheit zuwege gehen + Bezüglich gewlsser
Gemeinschaftsformen mussen WIr natürlich hbe1ı der gewohnten Praxıs
bleiben. Die Polygamie eiwa mMu. bekämpft und durch die Monogamie
ersetzt werden. ber INa  — könnte die Kampfesweise ändern. Die Poly-
gamıe ist SEeWl kein ea Aber hat keinen Sinn, S1Ee verächtlich
machen 4 Das schadet mehr als NUutLZ Schließlich hat doch ott
die Polygamıe zeitweılıg gestattet. Es geht auch N1IC . Frauen Von
iıhrem Mann trennen, WEeNn für sS1e nıcht materiell un sıttlıch ge-
S ist 4

Was aber die ((emeinschaften miıtsamt ihrem Geist und ihren Aus-
drucksformen betri{fit, dürite 1m allgemeınen Iolgendes gelten. Unsere
Aufgabe besteht nıcht darın, NSeTe Relıgion nach der jeweiligen Volks-
seele und Volkspersönlichkeit gestalten, sondern darın, das olk nach
(zottes geoffenbartem Willen formen. Es muß daher das Wort Gottes
verkündet werden, gleichvıel ob alte Gemeinschaften darunter leıden
der nicht Andererseits darf aber nıchts Berechtigtes und Wertvolles
unnötıg zerstoört werden, VOoOrT allem nıcht bloß materieller oder
bloß wirtschaf{itlicher Vorteile wiıllen. Wenn etwas Vo  — selbst zerfällt,
gut! ber WITr ollten nıcht pOSit1V dazu mithelfen. In vielen Fällen wıird

1m Gegenteil nützlich eın erhalten, W as erhalten ist. Es wird
sich zweilellos lohnen, wenn die Miss]ionare für solche Gesellungsfiormen
wı1ıe dıe Famıilie 4: dıe Sippe un den Stamm Lun, W as 1Ur möglıch ist.
Man wirit eın olk weg, wWenNnn INa  e seine Werte wegwirfit un iıhm den
Glauben sıch selbhst nımmt. Und INa  — läu{it bel Mißachtun des S-
tums Gefahr, w1e eın überflüssıges Spielzeug beiseite gelegt werden,
WeNnn ıne Bewegung kommt, die sıch das Volkstum Recht oder
Unrecht zunutze mMacC. Man denke den Bolschewismus und seine
Gefährlichkeit. Außerdem gılt VO Bau der Kirche ın Aifrıka asselbe
w1e€e VOoO  - jedem anderen Bau Man soll beim Bauen das Material benützen,
das INa  — 1m Lande voründet. Nur kann der Bau entsprechen und be-
friedigen 1Iso beim Tempelbau der Kirche den Afifrikaner und die
afrıkanıschen Gemeinschafiften benützen!

Eın paar Worte den einzelnen Gesellungsformen. Zunächst ZU
Ehe Der uge Missionar wird Tür die Eheerziehung eıgene Schulen
einrichten und untierhalien un dadurch einen Eirsatz für dıe Eın-

Es ist sehr merkwurdig, daß VO diesen Diıngen ıIn m1ssıions-theoreti-
schen Schriften un Au{fsätzen kaum die ede ist. Dubois, JIhauren und
Schmidlın schneiden das Problem nıicht ernstlich Nur die Protestanten
beschäftigen sıch eindringlich miıt dieser Frage, vielleicht weil S1€e ihrem
Prinziıp nach individualistisch sind un: ın Aifrıka die Konsequenzen iıhrer
Prinziıpien sehen. Wır empfehlen besonders die Schriften VO Gutmann

Man beachte, daß Monogamie für Häuptling un andere weniger
Frauen, weniger Kinder, weni1ger erwandte uUSW,., un damiıt wenıger ac.
edeute

Eın Ostafrıka-Missionar meınte mMIr gegenuüber, 1LE  e} könne sich gegen-
über überzähligen Frauen Vo  — Polygamıisten, die sich bekehrten, vielleicht
mıiıt einer Art VO Beghardenhöfen helfen Diese wurden ber NUur für altere
Frauen iın eiITı2C kommen. ons wurden s1e leicht ordelle

Vorschläge AD Eiınbau der christliıchen Familie in die alte Familien-
ordnung iwa bringt für einen speziellen all Die christliche
Familiengemeinschaft 1m X0osa- Volkstum Beobachtungen In Ost- un: Sud-
afrıka. In Afrıka 6, 1933, 431—455
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weihungsschulen chafien uberdem wird dıe ıppe nach qa ltem
Brauch bel der Eheschließung miıtreden lassen. Was diıe Famlilie betrıfit,

sollte dıe Überzeugung, daß die Famıiılıe die natürlichste un beste
Gemeinschait 1st, allgemeın eın. Vor em sollte INa  —; ihr entsprechend
handeln. ıne Stations-, Internats- oder Klostererziehung auf Kosten der
Familie ist verfehlt. enn S1e  S schenkt NUu.  — Treibhauspüanzen. Und diese
halten, wI1e dıe Erfahrung bewelıst, dem rauhen Leben nıcht stand +
(Janz unpädagogisch ist iıne Verpilanzung von Negern nach Luropa
ZU Zwecke der Erziehung. Ausnahmen dürfen höchstens mıiıt alteren,
ausgereiften Menschen gemacht werden.

uch Sippe un: Stamm bedürfen der Pflege un Förderung Insti-
tutionen, die ıppe un: Stamm schaden, ohne direkt notwendig se1n,
sıind abzulehnen, eiwa dıe Einrichtung von Dör{fern, die der Gewalt
des Häuptlings entzogen sınd, oder die Bestellung VO.  e olchen ate-
chisten, In denen die Christen ıne höhere Autorität sehen als 1m äupt-
ling Sehr nachdrücklich sollte geiordert werden, daß dıie Leute nach
ihrer Bekehrung der Sippe oder dem Stamm In allem, W as N1C schlecht
ist, iIreu bleiben. Es ist nicht gult, 38801 nach der Taufe ohne wirkliıchen
Grund europäische Kleider Stelle der landesüblichen treten, wWeNnNn
das n alte Brauchtum aufgegeben wird un dıe Christen ıch ab-
seıits der Heiden anslıedeln. DIie Christen dürfifen nıcht ın den Ruf
kommen, daß S1e alles 1Ite wegwerfen und sich von ihren Gruppen
absondern

Hiıer eın besonderes Wort über die S N < ] | Es kann
wohl kaum bezweilfelt werden, daß die Einrichtung VOo  — olchen nıcht
empfehlenswert ist. Wohl en neuerdings einzelne Missıonare, spezıell
Sambesimissionare, ıne Lanze für S1Ee eingelegt, Bontemps J] 46
auft der Löwener mı1ss1ologischen 0CC 1m Jahr 19028 ber die meılsten
Airıkamissionen dürften sıch kaum der Finsıcht verschlielen, daß die
Christen besten ın den heidnischen Dörfern leiben In diıesem Siınne
sprachen sich eiwa dıe 1919 in Kısantu versammelten Leıter der KOngo-
mi1issıon AaUS, wobel S1e allerdings hinzufügten, daß die Christen In den
heiıdnıschen Dörfern eigene Gruppen bılden un dıie Missionare stetige
Fühlung mıt ihnen halten sollten. uch eizten s1e OÖTauUSs, daß sich

enugen gefestigte Christen handelte Bontemps traten auf der
Ööwener Tagung einige Weiße Väter enigegen. So meiıinte CGCesard:

11 parait, d’apres les nouvelles methodes, qu'1l faut
systeme et pas travaijıller SUr uüune communaute (selection choisie)
isolee quil absorbe le meılleur de la vVv1e des m1issıonalres SO  e avantage,
mals travailler la d  ‘9 les musulmans chez CUX, afın de permeitre
au convertis d’agır Par exemple et la parole SUr les MIS et vols1ıns
demeures dans L’Islam“®. uch die Christendörfer ın heidnischen Ge-
bleten haben nach Cesard Nachteıile. Skandale unter den ıIn ıhnen woh-
nenden Christen hätten den Missionaren schon viel Verdruß bereitet und

iwa den Aufsatz: Die Gabun-Mission, ath Miss. 157/4, 5 9
miıtgeteilt WITrd, daß die auf der Station sorgfältig erzosgenen Knaben nach der
Entlassung „Oft schlechter werden qls die Heiden‘‘. In Sudafriıka Orie IC
öfters ahnliche Klagen. In den Benediktinermi1ssionen Vo Ostafrika ist die
Stationserziehung seıt dem Kriege verpönt. Ihhe Ergebnisse sind wenig
befriedigend SCWESECN.

La rehabilitation du Noir. In . %  ame des peuples evangeliser.
Semaine de Missiologie No Louvaın 1928, Vgl. ath MI1sSs 5 '9
1930, 369

Zeitschrift für Missionswissenschafit. ahrgang 10
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Veranlassung Ausschließung der betreffenden Christen egeben. Das
hätte aber natürlich dıe letzteren die Mission eingenommen.
uberdem sähe die Regierung den Staat im Staat nıcht gern. Schließlich
hätte sıch In den Christendörfern gar nıcht der erwartete Bekehrungs-
eifer entwickelt. Jene selen vielmehr „UN«c gene, houlet dans la
marche de Outfe chretiente‘‘ 47. Sehr iınteressant ist, W as Vor einiger
eıt Keılling über die Cubango-Mission mıiıtteilte. S1ie, die Väter VO
Hl Geist, haäatten 1m Anfange ein1ıge Stationen gegründet, auft ihnen
junge losgekaufte Schwarze, meist ehemalıge Sklaven, vereint un diese
unterrıichtet. An die anderen ware INa  — nıcht herangekommen. Die
Erfolge dieser his eiwa 1896 herrschenden Methode se]en ber gleich
null SEWESECN. Jedenfalls hätten sS1e In gar keinem Verhältnis den
usgaben und dorgen der Missıionare gestanden. enn die losgekauften
chriıistlichen Kinder, denen INa  —y die Sklavereı un Hauserziehung —

merkte, selen schwilier1ıger behandeln als dıe andern. S1e selen nasch-
haft, betrügerisch, lügnerisch, faul, sinnlıch und schamlos. uch TeVO-
Iutionierten S1e bisweilen. Ihr Christentum sel oberflächlich und gebe
viele Skandale Aber VO diesen Christen lebten nıcht mehr viel Ihre
Dörfer cseien fast verschwunden. Jetzt se1 diıe alte Methode, die diıe Mis-
s1o0nare 1n Absıcht verfolgt hätten, aufgegeben. Delegat Dellepiane
habe dem „goldenen Zeıtalter“ der Reduktion eın nde gemacht, abe
die TUundun von Dörfern, die DUr Iür losgekaufte und Ireie Christen
se]en, und In denen die Missionare den Bürgermeister und deelsorger
zugleich machten, m1ßbilligt. „Ich bekenne”, iügt Keiling hınzu, daß
unserTre Methode uniruchtbar Wäa.  - Aber seitdem InNna  — ecS anders mache,
seitdem INa  — freie Kiınder nach einer Erziehung 1m Internat ın die
heidnische Umwelt ZU Verbreitung des Glaubens schicke, abe INan

große Erfolge. Heute hätten sS1e 220 000 Christen + Bei der anzen Frage
mMu. schließlich eachte werden, daß das System der Christendörfer hıe
und da Veranlassung für den Staat gewesen ist, der Missionstätigkeit
chranken setzen.

Nach allem, W as bısher gesagt wurde, muß es Trundsatz se1n,
nichts unnötig tun, W as der Gemeinschaft schadet. ber dıe Befolgung
dieses Grundsatzes allein genügt nıcht. Es ist notwendig, die Sippen-
un Stammesgemeinschaft auch posıtiv fördern. 1es kann qauf VeTlT-
schiedene Weise geschehen. So etwa dadurch, daß INa  — Pietät VOr all
dem Schönen und (rzuten zeigt, das dıie genannten Gemeinschaften -

haben, VOr ihren Liedern, dagen, Märchen, Bräuchen, 5Splelen und
Künsten ann adurch, daß INa  - die Altersklassen 4 Sıippen un
Stämme bzw deren Organisation 1M (1egmeindeleben un Schulwesen
berücksichtigt. Man könnte etwa die Sippenmitglieder Del der Auswahl
der Taufpaten und die natürlichen Führer (Sippenälteste, Führer der
Altersklassen) beı der Anstellung VOo  —3 Lehrern und Bestellung Von
Kirchenvorstäinden bevorzugen. Fehler dieser natürlichen Führer dürften
1er nıcht IrTre machen. Mängel un DE Von Päpsten, Bischöfen
un Priestern nehmen uns ja auch Nn1ıC. die Achtung und Gehorsam

B  ame des peuples evangeliser, 21
Une Question de Methode L’evangelisation de la prefecture aposto-lıque du „Cubango 1ın Angola‘. Le ull des Miıss 29, 1933, 186—190.
In den Sippen un Altersklassen herrscht, Wwıe jemand betont hat, eın

tarker Drang Zu  — Mitteilung. Dieser rang konnte ausgenutzt werden un
der 1ss1ion vielleicht dienlicher se1n, als die Schulen, die Urc die Re-
gierungen vielerorts einem Programm eZzwunsen sınd, In dem die ReligionN1IC} genügend ZUr Geltung oOmMmMm
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gegenüber diesen Autoritäten. Besonders nützlıch und notwendiıg ware
eine Pflege des alten (emeinsinnes.

Im übrıgen darif bel der Stellungnahme den berechtigten alten
Formen der afirıkanischen Gemeinschaft nıcht übersehen werden, daß
diese (1g meinschaften unter der olge der Erbsünde und Sünde
gelıtten haben Man hat Gutmann gegenüber mıt ec. darauf auf-
merksam gemacht, daß die gliedlich eIiugien rdnungen des Zusammen-
lebens In Afriıka doch nıcht Schöpfungsordnungen in dem Umfang sind,
wı1e lauben machen möchte. G(Gutmann vergäße „dıie grundsätzliche
(zefallenheit aller geschöpflichen Ordnungen, auch der eines gliedlich
und organısch gefügten Leben Damıt sıind WIT  an bel etwas Sanz Wesent-
lichem. DIie afrıkanischen Gemeinschaften mussen geläutert, geweıiht,
geheıiligt un mıt (reist erfüllt werden, müssen, mıiıt Albert
Schweitzer reden, auf ıhren höchsten Wert gebracht werden.

Allein auch miıt der Pflege der alten Gemeinschaften un des alten
(gegmeinsinnes ist nıcht an Die NeCUeE Zeıt ordert mehr.
Starrer Konservatismus ware das Unglücklichste, W as iNna  —_ sich denken
könnte. Was würden WITr heute ohl VO  —; einem Missionar gen, der cS5
Versuc. hätte, bei den qalten Germanen DUr die alten Sippen gelten
lassen un: keine Weiterentwicklung dulden Es ware künstlıch,
unnatürlich un auch unmöglich, wWenn INa  — ın Aifrıka NUu  — das alteS-
Lum erhalten wollte. Die alte Kultur Aifrikas entspricht nıcht mehr den
gegenwärtigen veränderten Lebensbedingungen der Afrıkaner, kann 1N-
folgedessen auch nıcht ın W1  el weiterleben. Die Verhältnisse werden
zwangsläußfg andere. Die Losung muß also heißen:

1Iso vertieften un erweiıterten Gemeinsinn un
NnNeUuUe€e (emeinschaften. Ich betone: Gemeinschaften. enn künstliıche un
eın zweckhafte Urganisationen un organısıerte Interessenverbände w1e
Vereine, Parteien und Genossenschaften sind N1C. allzuviel wert. Im
Ernstfall bestehen sS1e nıicht Das Natürliche ist immer das este Natur-
formen sınd unbedingt den Kunstformen, Naturgemeinschaften den
Kunstgemeinschaften vorzuziehen. Wir brauchen gute natürliche Ge-
meıinschaften und noch mehr „segensreiche‘, „heilige“, übernatürliche
rdnungen, VOLr allem gute Pfarreien, die das katholische I1deal voll-
kommen verwirklichen un dem Bolschewismus und anderen Gefahren
gewachsen sınd, Gemeinschaften, dıe alles, W as Alten irre wiıird oder
siıch ihm entwindet, „sammeln‘‘, die den Leuten einen Halt geben
Diese Gemeinschaften müßten dem Volk artgemäß se1n, mıiıt der Erde
und Landschaft verbunden seiın un: 1m Volkstum urzeln. Was beı uns
gut ist, ist nıicht ohne weiteres auch für den Schwarzen?

Besonders wichtig un notwendig ist für Airıka die größte,
abenste un heiligste Gemeinschaft, die COMMUN10O sanctorum, die
Kirche und ihr Ausbau. Und WAar schon aus eın mı]ssıonarischen
Gründen Es ist bekannt, daß 1m christlichen Altertum die Kırche schon
als solche un: VOT allem das tiefe Gemeinschaftsbewußtsein der Christen
missionarisch ewirkte. Die Christen lehbten Aaus der Überzeugung heraus,
daß S1e alle zusammengehörten. Und das zZog die Heıden Es dürfte
ferner bekannt se1n, daß der Islam nicht zuletzt deswegen ıne ro
Werbekraift bel den Aifrıkanern entfaltet, weiıl seıne Anhänger einen
starken Gemeinschaftsgeist haben un: sich gegenseıtı als gleichberech-
tigt_ ansehen D Von angliıkanischen Negern erzählt Man, daß s1ıe Aur

Vgl Reusch, Der silam In Ostafriıka, mıiıt besonderer Berück-
siıchtigung der muhammedanıschen Geheimorden. Leipzig 1931, 273
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deshalb ZUr katholischen Äirche übertraten, weiıl s1e als Katholiken mıt
eıner größeren Gemeinschaft verbunden es Wınke für uns:
die Kıirche strahlend hinstellen Vor die Augen der Schwarzen. Innerhalbh
der Kirche den Gemeinschaftsgeist pflegen He Klassenschranken ab-
bauen. Ernst machen mıiıt dem christlichen Brudergedanken. ber auch
ganz abgesehen Von diesem missiıonarischen Nutzen hat die Kırche eine
Sganz zentrale Stelle in der 1SsS10N iınzunehmen. enn die Natur des
Aifrıkaners verlangt etzten Endes nach der übernatürlichen (1 mein-
schait der Kırche; un W as noch bedeutsamer ist, ott selbst ıll die
Eıinheit aller ım COFrDUS Christi mysticum.

Schließlich eın paar Worte noch über e  &. le UZ e  C
Stunde Dıieses lautet: Mehr S5ınn f[ü G(anzheit und

ft Z 1Iso mehr als biıisher der christlichen
Beeinflussung und Bekehrung anzer Gemeinschaften arbeıten, eın christ-
lıches Volksgewissen (con-scientla), christliche öffentlıche Meinungen und
Sıitten schaffifen. Wo diese Dinge verwirklicht werden, hat der einzelne
Heide mehr Antrieb ZU.  — Bekehrung und der einzelne Christ mehr alt
ın seiner Religion. Jedenfalls sollte INa  - ebenso eifrıg der Bekehrung
der (jegmeinschaft als der des Eiınzelnen arbeıten. Man möge immer
wıeder bedenken, daß die Religion ın weıtem Umfang Sache der (16-
meıinschaft ist un der Einzelne In seinen Entscheidungen stark vVvon der
(1egmeinschafit abhängt D: Mit Kınzelbekehrungen als solchen ist nıcht
allzuviel Solange INa  — die Sippe un den Stamm N1IC. De-
kehrt, ist eın Einzelerfolg gesichert. Hıer legt dıe Lirklärung TÜr die
Mißerifolge vieler Missionen und den Rückfall vieler Christen 1INs
Heidentum. Um aber die Gemeinschaften gewinnen, wird INa  ; beson-
deren Wert auf die Gewinnung der 1m Volkstum Verwurzelten, der
natürlichen Führer, der über Tradition un Sıitte wachenden Autoritäten
legen, wiıird Ina  — also elfrıg vVon oben nach unten m1ssıonleren. Die
Mission tat sicher gul daran, als sS1e sıiıch die Sklaven und Waisen
wandte. ber vielleicht geschah doch manchmal auf Kosten der
anderen. Das Hauptstreben der Missionare VOo  — Sansıbar oder agamoyo
gıng seinerzeıt dahın, „möglichst viele, auf den Märkten ın Sansıbar
gekauften Sklavenkindern 1m Christentum erzıehen, aus ihnen
mıiıt der Zeıt christliıche (Gemeinden 1m Innern des Landes bilden,
welche die Mittelpunkte der Ausbreitung des Christentums der Ost-
afrıkaniıschen usie werden können“ > Dieser un: ähnlichen Außerungen
liegen doch Wa seltsame Anschauungen VO afrıkanischen (1Temein-
schaftswesen un VvVon den gewÖhnlichen Bekehrungsweisen zugrunde.

ber das Gebot, das WIr oben aufstellten, besagt nıcht NUrFr, daß WIr
mehr als bıslang der Verchristlichung der Gemeinschaften arbeıten
ollen, ondern auch, daß W 1 cselbst mehr ä Gemeinschaf{it
m 1ıssıon1]ıeren. BI1s eute ist die Missıon hauptsächlich Sache Eın-
zelner oder einzelner kleiner Ärelise. Dıe heimischen emeinden m1Ss10-
nleren nicht, auch N1IC. die heiden-christlichen Gemeinden qals solche.
Eın voller Eriolg der Missıon aber i1st ändenkbar,
ohne eıne cstä  kere Heranzıehung der chrıstlıchen

Es ist und hbleıibt wahr, daß WITr nicht durch uns
allein sondern durch die Gemeinschaft ott kommen, w1e denn die
Liturgie immer vVon „WIr  66 un „Uns“ spricht un die Eucharistie eıne
sozliale Einrichtung ist.

Vgl Keysser, Persönliches un: kollektivistisches Chrıstentum. AMZ
1932, 225:233 Ein Ausflug 1: W akamuigebiet. ath. Miıss. l, 1873,


